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Albrechtsdorf. 


Bon der Straße, welche von Breslau nach 
Schweidnitz führt, liegt 35 Meile von Breslau und 
2 Meile links von derſelben entfernt Albrechtsdorf, 
dem Herrn Grafen von Zedlitz gehörig. Pa 
Der Ort iſt nicht groß, hat ein herrſchaftliches 
Schloß, ein Vorwerk und einen Ziergarten. Das 
Intereſſanteſte aber iſt feine angenehme Lage. ue 
Im Wege von Breslau dahin erſchelnt dieſes 
Dorf; wenn man es kurz vor der dortigen Linden⸗ 
Allee betrachtet, in einer ſehr angenehmen Land⸗ 
ſchaft. Der Zobtenberg, nebſt der vor ihm liegen- 
den Stadt Zobten, bildet den Hintergrund. — 
Wegen dem beſchraͤnkten Raum ringers Kupfers 
erſcheint aber von Albrechtsdorf nur, außer einigen 
Vorwerksgebaͤuden, das Schloß unt d s Gebuͤſche 
des Ziergartens; von der Stadt Zobte aber, die eine 
Meile davon entfernt liegt, nur ein Thurm deutlich. 
Ster Jahrgang. ES Andreas 


E 
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Andreas Dudith. 
(Beſchluß.) 

Es 1 nicht zu leugnen, daß Dudith zu den vor⸗ 
treflichſten Koͤpfen ſeiner Zeit gehoͤrte. Es war in 
ihm ein Schatz von Gelehrſamkeit vereinigt, den We⸗ 
nige beſitzen. Die trockneſten Gegenſtaͤnde der 
ariſtoteliſchen Philoſophie, der ſcholaſtiſchen Theolo⸗ 
gie, ſelbſt der fadeſten, unter allen damals gelten⸗ 
den Wiſſenſchaften, der Astrologie, wußte er durch 
ſeinen Witz, durch ſeine Gelehrſamkeit und durch die 
Schoͤnheit ſeines Styls zu beleben. Er war ein 
eben ſo großer Literator, als Lingviſt, und ſchrieb 
eben ſo ſchoͤn italieniſch, als ein aͤcht eiceronianiſches 
Latein. Innig vertraut mit den Reichthuͤmern der 
griechiſchen Literatur waren Xenophon und Thuey⸗ 
dides ſeine Fuͤhrer und Lieblinge. Et ſprach auf dem “ 
Goncilio zu Trident mit einem Feuer der Beredſam⸗ 
keit, das die orthodoxen Vaͤter tief erſchuͤtterte. 
Mare er ein Italiener geweſen, es hatte ihm nicht 
fehlen koͤnnen, bei andern Künften, die ihm eigen 
waren, die Herzen der Menſchen für ſich zu gewin⸗ 
nen, die dreifache Krone zu erlangen. Ein Mann, 
der mit ſeinen Schriften ganz bekannt war, fand zwi⸗ 
ſchen Dudith und Bayle, in- Anſehung ihres 
ſchriftſtelleriſchen Charakters die größte Aehnlichkeit. 
Wenigſtens zeichneten ſich Beide durch Mannigfal⸗ 
tigkeit ihrer Kenntniſſe „ durch einen bewunderns⸗ 
würdigen Scharfſinn und durch eine feltne Freimü⸗ 
thigkeit kühner Behauptungen aus, die ihre beider⸗ 
ſeitigen Schriften charakteriſiren. 

Ueber ſeine religidfen Meinungen laͤßt ſich kein 4 
beſtimmtes Urtheil fallen, Es ift indeß gewiß, daß 

, er 
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er durch freiere Anſichten der Dinge und geleitet durch 


den Geiſt der Reformation des Kirchenglaubens, der 


damals alle geſcheutern Koͤpfe ergriff, vieles von 
einer ganz andern Seite anſah, als der Troß der 


übrigen, Geiſtlichkeit. Viele Mißbraͤuche feiner. 


Kirche ſchilderte er auf dem Concilio zu Trident ſo 


lebhaft, daß manche der verſammelten Vater ſchon 


in ihm einen zweiten und gefaͤhrlichen Reformator 


erblickten und alles anwandten, ihn aus ihren Reihen 
zu entfernen. Auch da, als er ſchon den Lehrſaͤtzen 


der katholiſchen Kirche oͤffentlich entſagt hatte, neigte 


er ſich bald auf dieſe, bald auf jene Seite. Er 
ſchien manchmal mehr dem Lutheranismus, ein an⸗ 


dermal mehr dem Caloinismus zu huldigen und es 


koſtete ihm einigen Kampf, ſich endlich fuͤr die Parthei 
der Lutheraner zu erklaͤren. Er unterhielt lange 
Zeit einen gelehrten theologiſchen Streit mit Joh. 
Wolf und Theod. Deza, zween reformirten Theo⸗ 


logen, zerſiel aber mit Beiden. Faſt um dieſelbe 


Zeit ſuchten ihn die Anti⸗Trinitarier, die das 


mals in Polen ihr Weſen trieben, zu gewinnen, aber 


“ 


auch fie ſchien er in allen ihren Lehrmeinungen nicht 


zu begänftigen.. Er war beinahe jeder Parthei ein 


Fels des Aergerniſſes. Daher kam es, daß man 


ihn bald einen Socinianer, bald einen Arianer, bald 


einen Antitrinitarier, einen Cryptocalviniſten, einen 


Epicuraͤer, zuweilen ſogar einen Atheiſten nannte. 


Dem Socianiémus war er wohl am meiſten geneigt. 


* 


Waͤhrend ſeinem Aufenthalte zu Breslau, einige 
Jahre vor feinem Tode, beendigte er endlich alle 
theologiſchen Fehden und widmete die Stunden ſei⸗ 
ner Muße ausſchließend dem Studium der Mathe⸗ 


matik und der Arzneikunde. U a Was 
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Was feinen öffentlichen Uebertritt zur Confeſſion 
der Evangeliſchen betrifft, ſo war er, wenn man 
unpartheiiſch ſeyn will, wohl unſtreitig mehr ein 
Werk der Liebe, dieſer allmaͤchtigen Zauberin, als 
die Sache ſeines Gewiſſens. Schon lange vorher 
war er freilich dem Coͤlibat der Geiſtlichkeit abhold, 
er erklaͤrte ſich aber niemals oͤffentlieh dagegen. 
Rur in den Briefen an ſeine vertrauteſten Freunde 
ließ er dann und wann ein Wort daruͤber fallen. 
Es iſt gewiß, daß die ſeltnen Reitze ſeiner nachma⸗ 
ligen Gattin, ihn zu dieſem Schritt zun aͤchſt verlei⸗ 
teten. Folgende Anekdote, die mehrere Schriftſtel⸗ 
ler anführen und unter andern auch Zollner er⸗ 
zählt, erklaͤrt die Sache wenigſtens ſehr natuͤrlich. 

„Als Dudith in Angelegenheiten des Kaiſers nach 
Cracau geſandt und der Koͤniglichen Prinzeſſin zur 
Audienz vorgeſtellt ward, bemerkte dieſe, daß eine 
ihrer Hofdamen bei dem Anblick des Fremden ploͤtz⸗ 
lich erroͤthete und in eine ſichtbare Unruhe gerieth. 
Sobald der Geſandte ſich entfernt hatte, drang die 
Prinzeſſin in das Fraͤulein wegen der Urſache ihres 
Erroͤthens. Nach langem Stráuben geſtand die 
junge Schoͤne, fie habe die vergangne Nacht einen 
Mann im Traum geſehen, der ihr von ihren Aeltern 
als ihr Gatte waͤre zugefuͤhrt worden, und der die⸗ 
fem Geſandten, auſſer dem bifchöflichen Kleide aufs 
genauſte ähnlich geſehen hätte, Man lachte über das 
Geſtaͤndniß und vergaß die ganze Sache. Das 
ſchoͤne Fraulein hatte aber auf Dudith einen eben fo 
tiefen Eindruck gemacht, wie er auf fie” Er ſuchte 
ihre Bekanntſchaft, erklaͤrte ihr feine Neigung und 
ſie die ihrige zu ihm und ſie ward zwei Jahr darauf 
wirklich ſeine Gattin. . 
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Blieb er katholiſcher Biſchof, To hatte natürlich 
dies nicht geſchehen koͤnnen. Freilich ließ ſich noch 
ein Weg ausfindig machen, den ſchon ſo mancher 
fromme Herr betreten hat. Doch um einen ſelchen 
zu wählen, war Dudith zu ehrlich und ‚feine Schöne 
zu delicat, als die Rolle einer Maitreſſe zu ſpielen, 
es blieb alfo fir Beide nur dies Einzige uͤbrig. — 
Wenn ſein ſchon erwaͤhntes noch vorhandnes 
Bild ihn fo darſtellt, wie er wirklich war: fo leuch⸗ 
ten aus ſeinem Geſicht nicht blos die unverkennbar⸗ 
ſten Züge einer feltnen männlichen Schönheit und 
Kraftfülle, fondern auch eines hoͤchſt ſcharfſinnigen, 
fein empfindenden und unermuͤdet thátigen Geiſtes 
hervor, der niemals raſten kann. Alle, die uns 
Nachrichten von ihm mittheilen, ſtimmen auch darin 
überein. Edel und brav war zugleich fein Herz. 
Er haßte, er verfolgte keinen. Wer ihn kennen 
lernte, ſchenkte ihm ſein Zutrauen und ſeine Liebe 
und er war ein eben ſo zaͤrtlicher Gatte und Vater, 
als ein treuer Freund ſeiner Freunde und ein muntrer 
Geſellſchafter. Die gelehrteſten und angeſehenſten 
Maͤnner ſeiner Zeit ſtanden mit ihm im Briefwechſel 
und bedienten ſich in ſchwierigen Faͤllen ſeines auf 
Erfahrung und eine tiefe Menſchenkenntniß ge⸗ 
gründeten Raths. So ſehr er Hofmann war, fo 
hat ihn doch die Hofluft nie verpeſtet, daß er durch 
fein Anſehen Andern geſchadet hätte, die auch feinen 
Abſichten zuwider waren. Er ſtarb geachtet und be⸗ 
dauret von allen Guten. . 


Wunſch 
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Wunſch nach Frieden. 
Friede! Friede! Kind des Himmels, 
. Komm aus Gottes Schooß herab, 
Wirf die Furie des Krieges ; 
In den teen Schlund pias. N 5 


Jeder Jubel if verhallet, * uk As 
Jedes Herz ift freudenleer 
und des Jammers Thraͤnenbecher 
Faßt nicht einen Tropfen mehr. 


bit Brave Männer, edle Kriege, 
Sanken kaͤmpfend in den Staub, 
Häufer, Hütten, Heiligthümer, z 
* Wurden wilder Flammen Raub. 


Millionen Arme weinen Heats i 
Blicken thraͤnend bimmelan; = 

Zu der Sterne Zinnen ſteigen ee 
Stille Seufzer nur hinan. E 


Singt nicht mehr von edlen Reben, 

Und das Lied: am Rhein, am Rhein, 
Ach! des Krieges Ungeheuer 

Keltert Menſchenblut ſtatt Wein. 


y Seht: bekraͤnzt von Purpurſtreifen 
Prangt der Erde geuͤnes Kleid, 
Ya benetzt von taufend Zähren 
Flieht dahin die goldne Zeit. 


Hingelehnt an öde Mauern 
Klagt die Mutter ihren Sohn; 
Bräute rufen ihren Lieben, 
Ach umſonſt! Sie modern ſchon. 


Elend 


311 


Elend weilet da, wo Jubel 
Pracht und ueberfluß verrieth? 
Da, wo Saitenfpiel ertönte, 
Schallt des Tiefbedrángten Lied. 


Darum, goldner Friede, kehre 
Zu uns Armen bald zurück; 

Und aus beſſern Zonen bringe 
Uns herab ein dauernd Gluck. 


> 


Felir Troſtſpruͤche. 

Der alte Felir war ein feltner Mann. Sieben⸗ 
zig Jahre waren uͤber ſeinem Haupte dahingegangen, 
er hatte viel der Leiden des Lebens erduldet und doch 
hoͤrte man ihn nie klagen, ſah ihn immer ruhig, im⸗ 
mer gefaßt, das Schickſal waltete über ihn, wie es 
wollte. Einer ſeiner Freunde leitete einmal das Ge⸗ 
fpräch auf dieſe beneidenswerthe Ruhe und Faſſung 
ſeiner Seele. Lehren Sie mich doch, ſprach er zu 
ihm, dies Geheimniß. 

Kein Geheimniß, erwiederte er, Sie willen es, 
ſo gut, wie ich. : 

Aber doch einige Kunſtgriffe, einige Regeln, 
deren Befolgung Sie ſo glücklich machen. Ich höre 
ſchon von Ihnen ſagen: Arbeit und ein gutes Ge⸗ 
wiſſen und die Vorſtellung, wie dürfen einmal an 
dieſe Erde, die wir jetzt bewohnen, nicht zu große 
Forderungen machen, geben uns Ruhe und gleichen 
Mach, laſſen uns auch in Leiden nicht ſinken; allein 
einen fo hohen Grad von Gelaſſenbeit als Sie bes 
ſitzen, gewähren fie uns doch nicht. Ich habe Sie 
von Jugend an beobachtet und niemals unzufrieden 

f und 
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und immer durch fich fe ſelbſt glücklich gefunden. eh: 
ren Sie mid) dieſe Kunſt, ich bitte Sie darum. 

Nun wenn es denn fo ſeyn muß, fo hoͤren Sie. 
Ich habe in meiner Jugend einige Sprüche gelernt, 
aus einem Buche, das Sie laͤngſt kennen, die ich 
mir vorſagte, wenn die Leiden des Lebens mich zu 
beugen ſchienen. Da mein Vater mir als ein Knabe 
von acht Jahren dahinſtarb, legte meine gute Mut⸗ 
ter meine Hände übereinander und lehrte mich 
ſprechen, indem ſie ihre Augen zum Himmel richtete: 
„Du, Herr! biſt unſer Vater, und unfer Erlöfer, Von 

ters her iſt das dein Name!“ Ein halb Jahr darauf 
farb meine Mutter vor Gram und Kummer. Ich 
weinte an ihrem Grabe bittre Thränen aber da rich: 
tete mich wieder ein Troſtſpruch auf, den fie mit 
noch auf dem Krankenbette gelehrt hatte und ich gieng 
getroͤſtet nach Hauſe, weil ich zu mir ſelbſt ſprach; 
„Mein Vater und meine Mutter verlaſſen mich, aber 
der Herr nimmt mich auf.“ 

Ich ſah bald, daß ich mich nicht getaͤuſcht hatte. 
Ein edler Mann nahm mich auf, erzog mich, wie 
ſein eignes Kind, druͤckte mit vaͤterlicher Liebe die 
Lehren der Weisheit und Tugend i in mein jugend⸗ 
liches Herz. Er ſprach, als ich von ihm Abſchied 

zahm, um in die große Welt zu treten: „Dein Leben⸗ 
lang habe Gott vor Augen und im Herzen und huͤte 
dich, daß du in keine Sünde willigeſt und thuſt wiz 
der Gottes Gebot.“ Dieſer einzige Spruch war 
mein guter Engel, der mich durch alle Gefahren 
ſicher hindurchfüͤhrte, die mich auf der Laufbahn mei⸗ 
nes Lebens umgaben. Ich war oft daran zu ſuͤndi⸗ 
gen und zu ſtraucheln, da war es, als wenn ich 
dieſe 


” 
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bieſe Worte mit lammenfhrift in dem hohen Ge⸗ 
wölbe des Himmels vor mir aufgezeichnet ſaͤhe. 
Jahre lang trachtete ich darnach, meinen Brüdern 
gills iui werden und einen eignen Heerd zu haben. 
Da wurden die Söhne der Reichen, der Vornehmen 
mit vorgezogen, da ſetzte man in meine Sráfte ein 
Mistrauen, da ließ man mich in der Dunkelheit 
ſchmachten: aber ich verlohr meinen Muth nicht, 
denn ich hatte als Knabe den Sptuch gelernt: „In 
Widerwaͤrtigkeiten fey getroſt und trotze auf dein 
Amt, denn wer in ſeinem Amte verzagt, wer will 
dem helfen?“ e — 
Ein ſuͤßes Mädchen bot mir die Hand, unſre 
Ehe ward auf Erden und im Himmel geſchloſſen und 
ich ſah glücklichen Tagen der Zukunft entgegen. Da 
kam, plotzlich, wie ein Dieb in der Nacht, der feind⸗ 
liche Tod, ergriff die Hand meiner Geliebten und 
trug die Unvergeßliche in das kalte und dunkle Grab. 
Meine Knie wankten, als ſie hinabgeſenkt wurde, 
mein Herz war gebrochen und meine Augen ſahen 
fate in die Tiefe. Aber auf einmal ward es wieder 


licht in meiner Seele, als ich die ſanfte Stimme der 


Vollendeten vernahm, die zu mir und zu allen An⸗ 
weſenden, die ſie beweinten, zu ſagen ſchien: „Ihr 
habt nun Traurigkeit, aber ich will euch wieder: 
fehen und euer Herz foll ſich freuen und eure Freude 
fol Niemand von euch nehmen.“ 

Der letzte Pfeiler meiner Hoffnungen und mei- 
ner Freuden auf Erden mußte endlich auch brechen. 
Es ſtarb mein einziges Kind, das ſuͤße Geſchenk 
meiner verſtorbnen Gattin. Ich rang die Haͤnde 
und ſchien den Himmel der Ungerechtigkeit und Haͤrte 

anzu⸗ 
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EN Ein Jahr gieng dahin und noch blutete 
dieſe Wunde. Ueberall fand ich Stellen, wo mein 
Eduard bei kindiſchen Spielen froh geweſen war. 
Mein Wohnzimmer, mein Garten, die dunkle 
Buchenallee, nichts gewaͤhrte mir noch Freude; ich 
ſchien verlaſſen mitten unter den Menſchen zu ſeyn. 
Thränen quollen aus meinen Augen. Da ſtand auf 
einmal der Spruch vor meiner Seele, den ich lange 
nicht wiederholt hatte: „Die mit Thraͤnen ſaͤen, 
werden mit Freuden aͤrndten“ und ſehen Sie, da 
kam es mir vor, als ob ich meinen Eduard an der Seite 
ſeiner liebenden Mutter, mit Himmelsglanz um⸗ 
floſſen, mir entgegen kommen ſaͤhe, wie er die klei⸗ 
nen Arme nach mir ausſtreckte und die Thraͤnen aus 
meinen Augen trocknete. Keine Zeit hat dieſes Bild 
in mir vertilgen koͤnnen. Noch jetzt ſteht es vor mir 
im bunten Gewühl der Menſchen und in der Stille 
der Einſamkeit. 

Sehen Sie, mein Lieber, ſo habe ich es ange⸗ 
fangen unter allen Schlägen des Schickſals den Muth 
nicht zu verlieren. Dies iſt das Geheimniß, wie 
Sie es nannten. Sein Freund wiederholte dieſe 
Kernfprüche und fand, daß in ihnen eine große 
Kraft verborgen Lage. . 8 

r. 
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Anekdoten und Curioſa von Gelehrten. 
Der berühmte Erasmus von Rotterdam, 
(geb. 1467 geſt. 1536) war ein Rind der Liebe. 
Sein Vater hieß Gerhard und er ſelbſt fab rte in ſei⸗ 
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ner Jugend den Namen: Gerbardus Gerhardi. 
Seine Mutter ſtarb an der Hef und fein Vater vor 
Gram. Nur gezwungen von feinen Vormündern 
legte er das Mönchskleid an. ent we * 


Er hatte einſt ein Geſchwüre am Auge, das er 
ſich nicht. aufſchneiden laſſen wollte. Als er aber in 
den Epistolis obfcurorum | virorum die Morte. las: 
ego me diabolice inutilem faciam (ich will mich ver⸗ 
teufelt unnütze machen) mußte er über dieſes {chine 
Latein fo lachen, „ daß ihm das Geſchwuͤr von ſelbſt. 
aufgieng. 


In feinen, Zeflamente verordnete er, feine Guͤ⸗ 
ter in drey Theile! zu theilen. Den einen ſollte man 
alten, unvermoͤgenden Leuten, den andern fleißigen 
und geſchickten, Studenten. und den ld Snes 
Mädchen zur Lusſteuer geben. r Gepe 


Tycho de Brahe, der berühmteſte Aſro⸗ 
nom feiner Zeit, (geb. 1546 geſt. 1601) verlohr 
auf der Univerſität zu Roſtock in einem Duell einen 
Theil feiner Naſe und trug ſeitdem eine ſilberne mit 
der Farbe ſeines Affe die ihn aber nicht verun⸗ 
flaltete. , 


Als er id oekheiraihen wollte, trug, man: ihm drei 
see und vornehme Mädchen an, Er aber wählte 
ſich ein ſchoͤnes und e Bauermaͤdchen aus 
ſeinem eignen Dorfe. , 


Nächſt der Aſtronomie trieb er auch Aſtrologie 
imp glaubte jedes feiner Schickſale in den Sternen 


zu leſen. Er ſpottete über die, welche fic) bei Son- 
nenfinfterniffen bange werden Lieffen und er ſelbſt 
wagte es nicht, einen Schritt weiter zu gehen, wenn 

ihm am Morgen ein altes Weib oder ein Leichenbe⸗ 
gaͤngniß Vegane 5 


“Huge Grotius, (geb. 1583 geft. 1645) 
Or in feinem achten Jahre lateiniſche Verſe, 
disputirte im funfzehnten uͤber philoſophiſche Theſes 
und gab im ſechszehnten ſchon das erſte Buch, den 
Martianus Capella, mit Anmerkungen heraus. 


Seine Frau war eines der bravften Weiber und 
es iſt bekannt, wie liſtig ſie ihn aus ſeiner Gefan; 
genſchaft zu Löwenfels zu erretten wußte. e 

Sein Buch von der Wahrheit der christlichen 
Religion iſt in acht Sprachen uͤberſetzt worden; in 
die deutſche, franzoͤſiſche, engliſche, griechiſche, 
ſwediſche, perſiſche, arabiſche und malacciſche. 


Bt (geb. 1646 geſt. 1716.) einer der 
len; Gelehrten, unterhielt fic) am liebſten mit 
Kindern. In ſeinen Freiſtunden ließ er zuweilen 
eine große Anzahl derſelben zu ſich bitten, um ſich 
herumſpielen, mifchte fic) auch felbft in ihre Spiele 
und ſchickte ſie dann mit Geld und Zuckerwaaren be⸗ 
(orate BEN zurück. Er ſelbſt war nie verheirathet. 


um Kite ciceronianifd) zu reden, nannte Peter 
Bembus, ein italieniſcher Gelehrter, (geb. 1470 
gef 1547) Gott nicht anders als: Deos immorta. 
les 
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les und die Jungfrau Maria: Deam. Er ſtarb an 
den Folgen eines ungluͤcklichen Spabierrittes im 
77ften Jahre feines Alters, wábrend. welchem er mit 
feinem Kopfe an eine niedrige Thúre angerennt war. 


Magliabechi, (geb. 1633 geſt. 1714) eben⸗ 
falls ein Italiener, beſaß ein ſo auſſerordentliches 
Gedaͤchtniß, daß er nicht blos viele Stellen der Buͤ⸗ 
cher wörtlich zu behalten wußte, die er geleſen hatte, 
ſondern auch mehrere auswendig Fonnte, Vorzuͤg⸗ 
lich beſaß er ein ſogenanntes Localgedaͤchtniß (me- 


moriam localem) und wußte von jeder geleſenen 


Sache genau die Seite anzugeben, worauf ſie ge⸗ 
ſtanden hatte. “ 


Er führte eine eigne Lebensart. Drei harte 


Eyer und ein Trunk Waſſer machten ſeine gewoͤhn⸗ 
liche Mahlzeit aus. Sein Bette war eine große 
Wiege „ worin er ſchlief und auch am Tage ſtudirte. 
um ihn herum lagen große Haufen von Buͤcher, un⸗ 


ordentlich über einander geworfen. Sein Studiere 
zimmer umzog eine Menge von Spinneweben und er 
pflegte jedem Hereintretenden entgegen zu rufent 


um Gottes willen verſchonen Sie meine Spinnen. 


Er ſelbſt war auf ſeine Gelehrſamkeit ſo ſtolz, 
daß er fi ch gewöhnlich illustrillinnum et clariffimam 
virum , Sereniflimi Magni Ducis Etruriae Biblio- 
thecarium , Ingeniorum Phoenicem, Scientierum 
Monstrum in den Unterſchriften ſeiner Briefe, ſelbſt 
an bekannte Verípnes, zu nennen pflegte. 

ene 
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taba zu pobla 
; Bag uma Fegg werdend. 


72 Pe 
a a +o 


Aus einer alten Besstauifgen Gene. 
ordnung. 
ii) Vom Jahre 1832. . 

„Welche Mago es mit ihrem Herrn haͤlt, ſo das 
fie von ihm mehr begeehret, alß ſich geziemet, die 
fot geſtaͤupet werden. 

Ein Knecht, ſo ſeine Haußfraw ſchaͤndet mit 
ihrem Willen, ſol 30 Staupenſtreiche leiden. 
Ohne ihren Willen, der ‚or enthauptet 
werden. oe 
Kein Knecht oder Magd ſol auf den Siraſſen 
ſtehen und auf ihre Herrſchaften ungebührliche Dinge 
reden oder aus dem Hauſe ſchwatzen, auch nicht laͤn⸗ 
ger ausbleiben, wenn ſie von derſelben ausgeſandt 
wird, denn eine Viertelſtunde. Bleibt ſie lánger, | 
fo kann fie der Hausherr mäßig zuͤchtigen. 

Verbotten iſt allen Knechten und Mágden das 
Laufen im Finſtern und in der Nacht, ſey denn, daß 
ſie geſchickt werden von ihren Herrſchaften Arznei zu 
holen bei den Herten Doctores und in den Apo- 
thequen. » 

Diejenige Magd, ſo ihre Hausfraw betrügt 
und hintergehet, auch nur um 18 Heller an Werth, 
oder wie man zu ſagen pflegt, auf den Schwanz 

x ſchlaͤgt, 
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fiplágt, fol das erſtemal 20, das zweitemal 30 
Staupenſtreiche erhalten. : 

„Ein Fuhrknecht (Kutſcher) fo den Haber ver 
kauft, welcher vor die Pferde ſol, das die armen 
Thiere hungern muͤſſen, ſol denſelben erſetzen und 
ihn den Pferden vorlegen, ſo das es einige Perſo⸗ 
nen ſehen, darauf aber 4 Wochen in das Gefaͤngniß 
bei Waſſer und Brodt eingeſperrt werden. 

Diejenige Herrſchafft, ſo ihr Geſinde nicht fleißig 
antreibt zur Kirche, zur heil. Meſſe, zum Saera⸗ 
ment der Buſſe und zu den heil. Progeffionen, fol eine 
Poen geben von 50 Gulden.“ 


Urſprung der Bajonette. 

Lange nach der Erfindung der Feuerroͤhre be⸗ 
diente ſich das Fußvolk auſſer dieſer Waffen nur des 
Saͤbels im Handgemenge. Da man aber ſahe, daß 
der Soldat dadurch zu wenig gegen die Angriffe der 
Reuterei geſichert war, ſo verſah man auch ſein 
Schießgewehr mit einer kurzen Art von Spießen 
oder einem ſpitzigen Aufſatz. Die erſten Waffen die⸗ 
ſer Art wurden zu Bajonne in Frankreich verfer⸗ 5 
tigt, daher fie nod) heut ihren Namen führen. Das 
Fuͤſelierregiment, welches Ludwig XIV. im Jahre 
1670 errichtete, bekam fie zuerſt. Die erftern was 
ren kurzer und fiárter, Jetzt find fie lánger und 
ſpitziger. : 


A — ; 
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Ein Recept alt zu werden 


EA Luthers Tiſchreden. Eisleben. 1566. S. 260 8 
Willſt du alt werden, ſo werde bon at, 


Behalt den Kragen warm: 
Erfülle nicht zu ſehr den Darms 
Mache dich der Greten nicht zu nah: 
Alſo wirſt du 3 ze 


Auflöͤſung der Charade im vorigen Stück. 
: ö Kirchhof. 
Charade. 
Man läßt vom Erſten und Zweiten 
Sich oft zu Thaten verleiten, : 
Die kein Verſtaͤndiger faßt. 3 : 
Das Erſte fallt jedem, wie euch, eae 
Das Zweite keinem zur Laſt. ¿e 
Wer dieſes vermehrt, wird reich; = 
Wer jenes vermehrt, gehaßt; Bape 
Ihr koͤnnt nicht mein Enf es regieren; 
Mein Zweites aber regiert. f 
Mein Ganzes ſthimmert und ziert; 5 
Paw. kann's zum Scheine nur deren. a 


— 


Dieker Gruber wird alle Sonnabend in der Vuchhand⸗ : 


lung bey Carl Friedrich Barth jun. in Brest 
ausgegeben, und iſt außerdem auch ho allen Köntgl. Post 


aͤmtern zu haben. —5 


